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Luthers Aktualität

(‚ert erem14s vA 60 Geburtstag
Von Oswald Bayer

Was ı1st ue. Das Neueste, PENAUCT., das Allerneueste! och!: Das Al-
lerälteste, sa A, 1st die Zeıtung V( gestem. Dies bringt 1Ns Fragen:
Was ist wirklich aktuell? Was 1st 1n anrheıit das eueste Das, wWas
fort wieder alt wird?

Fragen WIr ach der Aktualität Luthers, dann Z W ar nicht seıne
Person, ohl aber seıne re das, W as CT hatte unNns Z UNsSseCc-

11 uUuDlıiıchen Begriff des Aktuellen kritisch sehen das €1; das, w as
im augenblicklichen eresse liegen scheint, WwWAas sich als zeitgemäfß,
gegenwartsnah, 1CUu oibt, 5anz NCU, mıiıt anderen ugen, sehen. ESs
läßt sich dabei nıcht vermeiden, uns vieles nicht 7zuletzt Luthers
Stellung 7111 Papsttum außerst befremden wird.

Im Zeitenbruch

» Er der Zeiten ungeheuren Bruch/ und fest umklammert CI se1in Bı-
belbuch« dichtet Conrad Ferdinand eyer 1871 1n „Huttens letzte Tage«!.
Mıiıt test umklammertem Bibelbuch ın trotz1ıg heroischer Gebärde, auf
recht, ın wallendem alar, 1sSt denn auch 1n jener eıt auf den Sockel C
stellt worden: Luther der Deutsche. Und „der Zeıten ungeheurer Bruch«
wird bis heute 1mMm Sinne der rage verstanden, ob Luther und se1in Werk der
Neuzeit oder aber, W1Ie TNSsSt Troeltsch mıiıt beachtlichen Gründen geltend
gemacht hat, dem Mittelalter zugehöre.

och diese Trage greift Z kurz Zwar S1e die Wahrnehmung
profilieren und ıst deshalb durchaus erortern. Entscheiden: aber ist et-
W äas anderes: Der Zeıten ungeheurer Bruch ist 1ın Wahrheit der zwischen

Festvortrag bei der offiziellen Eröffnungsveranstaltung des Lutherjahrs ın Nurn-
berg 18 Februar 1996 ım istorischen Rathaussaal.
Conrad Ferdinand eyver, Huttens letzte lage 1871]), XX X] Luther (Ende dieses
Abschnitts}; zıtilert nach Huttens letzte TYage. Eıne Dichtung (RUB 6942]), 1975,
39
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Z E IT E N B R U C H

Luthers Aktualität*

Gert Jeremias zum  60. Geburtstag 

Von Oswald Bayer

Was ist aktuell? Das Neueste, genauer: das Allerneueste! Doch: Das Al- 
lerälteste, sagt man, ist die Zeitung von gestern. Dies bringt ins Fragen: 
Was ist wirklich aktuell? Was ist in Wahrheit das Neueste? Das, was so- 
fort wieder alt wird?

Fragen wir nach der Aktualität Luthers, dann mutet zwar nicht seine 
Person, wohl aber seine Lehre -  das, was er zu sagen hatte -  uns zu, unse- 
ren üblichen Begriff des Aktuellen kritisch zu sehen -  das heißt: das, was 
im augenblicklichen Interesse zu liegen scheint, was sich als zeitgemäß, 
gegenwartsnah, ganz neu gibt, ganz neu, mit anderen Augen, zu sehen. Es 
läßt sich dabei nicht vermeiden, daß uns vieles -  nicht zuletzt Luthers 
Stellung zum Papsttum -  äußerst befremden wird.

i. Im Zeitenbruch

»Er fühlt der Zeiten ungeheuren Bruch/ und fest umklammert er sein Bi- 
beibuch« dichtet Conrad Ferdinand Meyer 1871 in »Huttens letzte Tage«1. 
Mit fest umklammertem Bibelbuch in trotzig heroischer Gebärde, auf- 
recht, in wallendem Talar, ist er denn auch in jener Zeit auf den Sockel ge־ 
stellt worden: Luther der Deutsche. Und »der Zeiten ungeheurer Bruch« 
wird bis heute im Sinne der Frage verstanden, ob Luther und sein Werk der 
Neuzeit oder aber, wie Emst Troeltsch mit beachtlichen Gründen geltend 
gemacht hat, dem M ittelalter zugehöre.

Doch diese Frage greift zu kurz. Zwar vermag sie die Wahrnehmung zu 
profilieren und ist deshalb durchaus zu erörtern. Entscheidend aber ist et- 
was anderes: Der Zeiten ungeheurer Bmch ist in Wahrheit der zwischen

* Festvortrag bei der offiziellen Eröffnungsveranstaltung des Lutherjahrs in Nüm- 
berg am 18. Februar 1996 im Historischen Rathaussaal.

1 Conrad Ferdinand Meyer, Huttens letzte Tage (1871), ΧΧΧΠ Luther (Ende dieses 
Abschnitts); zitiert nach: Huttens letzte Tage. Eine Dichtung (RUB 6942), 1975, 
39·
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Abb „Martın Luther inwendig voller F1gur«, Aquarellzeichnung VO  - Michael Ma-
thias Precht! VO  — 1983 Miıt dem Tıtel i1st brecht [ )ürer zıtiert »„DDann eın guter
Maler ist inwendig voller Fıgur.  < (Albrecht Dürers schritftlicher Nachlafß, hrsg.
VON Heidrich, 1910, 308]
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Abb.: »Martin Luther inwendig voller Figur«, Aquarellzeichnung von Michael Ma- 
thias Prechtl von 1983. Mit dem Titel ist Albrecht Dürer zitiert: »Dann ein guter 
Maler ist inwendig voller Figur...« (Albrecht Dürers schriftlicher Nachlaß, hrsg. 
von E. Heidrich, 1910, 308).
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dem alten und dem CeUeN Aon, der Kreuz Jesu Christi geschehen ist
ESs ist der Bruch zwischen der ZU. Ende gekommenen alten Welt, der BC-
fallenen Schöpfung, und der erneuerten Schöpfung, der CM Welt, die
NEeu 1st, s1e nicht mehr alt wird; s1e ist ew1g DNOCU. lJeser Neuzeiıt
kommt wahre Aktualität Gegenwart, Geistesgegenwart.
er bezeichnete Zeitenbruch bestimmte Luthers en und Werk, be.

iıh: 1im Innersten, ıh und wI1e dies Michael Ma-
thias Prechti rtetfend dargestellt hat »Martın Luther nwendig voller F1-
gur«“. Ochmals mıiıt eyers utten geredet »„Sein CGie1list 1st zweıler Zeıten
Schlachtgebiet —/ Mich wunderts nicht, ec1 Dämonen sieht! «

Dem Bösen z“ T’rotz

Dämonen! Das Ose der Al Kreuz ZUuUum Ende gekommenen alten Welt
bäumt sich eın etztes Mal auf gerade S Evangelium, das das Ose über-
wunden hat un!: überwindet. „Daher lernen WIT erst A2US dem Evangelium
den Teufel recht kennen« Sagt Luther seliner Neujahrspredigt 54 Lu-
thers Einsichten, die CI 1mM mgang mıt dem Osen hat, werden
selbst VOIL olchen eıstern des erdachts wIie MarX, TeuU!: und Nietzsche
nıcht überboten. TrEeLC. ist Luther eın er Beobachter, der AUS VOIlI-

nehmer 1StAnz beschreibt Fr 1sSt vielmehr leidenschattlich beteiligt mıt
Leib und eele, mıiıt Haut und Haar. Seine Leidenschaft macht ıh:; nicht

Precht/ ! nımmt das Altersbild Luthers auf, das Luthers Famulus Johann Reiten-
ste1ın 545 gezeichnet hat Tatel IX artın Brecht, artın Luther, Bd

Die Erhaltung der Kirche (1 32—J1 546}, Stuttgart 987 Die Rezeption dieses
tersbildes wird überlagert VON der der Lutherfigur dem Mittelteil des Flügel-
altars der Weıi1marer Stadtkirche (von Lucas Cranach A, 3} Zitlert Precht!|
AUS Reitensteins Zeichnung das Gesicht, Cranachs Gemiälde den agen
mMi1t dem Streiten 17 auffälligen Kardinalsrot, die Haltung der Hände ın ihrem
mgang In1t dem geöffneten Bibelbuch sOWw1e die bei Cranach EXtEINE, VO  _

Precht l »inwendig« lozierte Gestalt des Gekreuzigten sSamııt dem der Selıten-
wunde entspringenden Blutstrahl. Prechtlis Aquarellzeichnung 1älst die Seıten des
geöffneten Bibelbuchs unbeschrieben. Cranachs Gemälde sınd S1e beschrieben
und, dem Betrachter des Aitarbildes zugewandt, lesbar. Luthers Zeigefinger weiıst
auf Heb 4, 16 S Anm 13} » 1 J)arum lasset 1085 hinzutreten mMıt Freidigkeit |=
Freiheit, Freimut, griech. »ROPPNOLA.«) dem Gnadenstuhl, auf WIT Barm -
herzigkeit empfangen un: Gnade tinden auf die Zeıt, wWenl 15 Hilte not seın
wird

+ s 1),
41, $, 26

dem alten und dem neuen Äon, der am Kreuz Jesu Christi geschehen ist. 
Es ist der Bruch zwischen der zum Ende gekommenen alten Welt, der ge- 
fallenen Schöpfung, und der erneuerten Schöpfung, der neuen Welt, die so 
neu ist, daß sie nicht mehr alt wird; sie ist ewig neu. Dieser Neuzeit 
kommt wahre Aktualität zu: Gegenwart, Geistesgegenwart.

Der bezeichnete Zeitenbruch bestimmte Luthers Leben und Werk, be- 
wegte ihn im Innersten, füllte ihn ganz und gar aus -  wie dies Michael Ma- 
thias Prechtl treffend dargestellt hat: »Martin Luther inwendig voller Fi- 
gur«2. Nochmals m it Meyers Hutten geredet: »Sein Geist ist zweier Zeiten 
Schlachtgebiet - /  Mich wunderts nicht, daß er Dämonen sieht!«3

2. Dem Bösen zum  Trotz

Dämonen! Das Böse der am Kreuz zum Ende gekommenen alten Welt 
bäumt sich ein letztes Mal auf: gerade am Evangelium, das das Böse über- 
wunden hat und überwindet. »Daher lernen wir erst aus dem Evangelium 
den Teufel recht kennen« sagt Luther in seiner Neujahrspredigt 15354. Lu- 
thers Einsichten, die er im Umgang m it dem Bösen gewonnen hat, werden 
selbst von solchen Meistern des Verdachts wie Marx, Freud und Nietzsche 
nicht überboten. Freilich ist Luther kein kühler Beobachter, der aus vor- 
nehmer Distanz beschreibt. Er ist vielmehr leidenschaftlich beteiligt -  m it 
Leib und Seele, m it Haut und Haar. Seine Leidenschaft macht ihn nicht

2 Prechtl nimmt das Altersbild Luthers auf, das Luthers Famulus Johann Reifen- 
stein 1545 gezeichnet hat. Vgl. z. B. Tafel IX in: Martin Brecht, Martin Luther, Bd. 
HI: Die Erhaltung der Kirche (1532-1546), Stuttgart 1987. Die Rezeption dieses Al- 
tersbildes wird überlagert von der der Lutherfigur aus dem Mittelteil des Flügel- 
altars der Weimarer Stadtkirche (von Lucas Cranach d. Ä., 1553). Zitiert Prechtl 
aus Reifensteins Zeichnung das Gesicht, so aus Cranachs Gemälde den Kragen 
mit dem Streifen im auffälligen Kardinalsrot, die Haltung der Hände in ihrem 
Umgang mit dem geöffneten Bibelbuch sowie die bei Cranach externe, von 
Prechtl »inwendig« lozierte Gestalt des Gekreuzigten samt dem aus der Seiten- 
wunde entspringenden Blutstrahl. Prechtls Aquarellzeichnung läßt die Seiten des 
geöffneten Bibelbuchs unbeschrieben. In Cranachs Gemälde sind sie beschrieben 
und, dem Betrachter des Altarbildes zugewandt, lesbar. Luthers Zeigefinger weist 
auf Heb 4, 16 (s. u. Anm. 13): »Darum lasset uns hinzutreten m it Freidigkeit (= 
Freiheit, Freimut, griech. »παρρησία«) zu dem Gnadenstuhl, auf daß wir Barm- 
herzigkeit empfangen und Gnade finden auf die Zeit, wenn uns Hilfe not sein 
wird.«

3 A. a. O. (s. o. Anm. 1), 40.
4 WA 41, 3, 26.
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blind, sondern sehend sehend tfreilich allein durch das Wort der Heiligen
Schrift, das ihm eın paplerenes Lesewort 1st, sondern attektreiches Lebe-
WO  m

Vor allem 1n eständigen mgang miıt dem Psalter lernte Luther,
und w1Ie ich MI1r selhst e1n! bin, und 1n welchen Gestalten M1r ande.

e1n! sind Ja, und wI1e I1r Clott selbst e1in! ist und mir, sehe ich
nicht den Gekreuzigten . ZU: amMon wird. (soOtt ıst M1r e1ın!| als die
unkle, unendlich fterne und zugleic unendlich nahe verzehrend, VeT7-

brennend, bedrängend nahe Macht, Jjene Allmacht, die en und Tod,
1€e und Halfs, Lebensgewährung und Lebensversagung, uCcC und Un:
glück, utes und ÖSses, urz es ın em für unentwirrbar
wirkt »„(soOtt kann nicht (,oOtt se1N, CI mu{ eın eute werden«>.

Das ıst eiıner der Luthersätze, die 65 ın sich haben »„CxoOtt kann nicht
(‚Ott se1n, CI mu{(ß eın Teufel werden« eın 20n etwa w1e jener,
der der Furt des Jabbok ın der Nacht antie und miıt ıhm Talnlg, bis
die Morgenröte nbrach kämpftfte und antwortete »„Ich lasse dich
nicht, du SCHNEST mich denn« (Gen 42, 26) Er CIIalNg den Segen, wurde mit
einem Namen begabt und hiefß VOIl da „Israel«:‘ „C(soOttesstreiter«

„»denn du ast mıiıt (:ott und miıt Menschen gekämpft un!: ast gesiegt«
(Gen 32, 28]

Luthers Einsicht ın das OSsSe Lädt ih: realistisch Weit wahrnehmen: Das
unterscheidet ihn schart vVon der armlosigkeit moderner Liebestheolo-
BCNI, die das christliche Urbekenntnis, (,oOtt die Liebe 1st, ZU eiInNem Fr-
kenntnis- und Konstruktionsprinzip für eın ın sich stiımmiıges dogmati-
sches System machen freilich den TE1S, die Feinde, die die Be-
ter der Psalmen kämpten, Papıertigern verblassen, UuUrC die Anstren-
BUE der Theorie verschwinden lassen.

Das en und Werk Luthers dagegen ı1st durchgehend VO  3 der Antech:
C(ung urc diese Feinde und VO amp. S1€e bestimmt. Überblickt

beispielsweise 11UT seıne Auslegungen VO  - Psalm I dann auf,
eT cdas ın diesem Psalm durchaus starke Of1V der „Feinde« des WoOor-

tes Clottes kräftig verstärkt, steigert und ın zeitgeschichtlicher Aktualisie-
TUNg zuspltzt VOI em ın der Polemik das römische Papsttum als
die Verkörperung des Antichrists WwI1€e die Schwärmer (Luthers Urteil
ber das Papsttum als Antichrist trifft auf cdas heutige Papsttum nicht
mehr Fs damals aber insotern zutreffend, als cas Papsttum urc
eın alsches Verständnis der rche, der Ehe, amilie und 1rtsc. SOWI1Le
des Politischen oOttes Weltordnung zu zerstören 1m Begriff war!®
N 31 L 244, 25{; Auslegung V( Psalm 11/; 1530
Ö  p IL, 39—-9I AÄAus dem voliständigen Titel dieser Zirkulardisputation VO
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blind, sondern sehend -  sehend freilich allein durch das Wort der Heiligen 
Schrift, das ihm kein papierenes Lesewort ist, sondern affektreiches Lebe- 
wort.

Vor allem im beständigen Umgang m it dem Psalter lernte Luther, daß 
und wie ich mir selbst feind bin, daß und in welchen Gestalten mir ande- 
re feind sind -  ja, daß und wie mir Gott selbst feind ist und mir, sehe ich 
nicht den Gekreuzigten an, zum Dämon wird. Gott ist mir feind als die 
dunkle, unendlich ferne und zugleich unendlich nahe -  verzehrend, ver- 
brennend, bedrängend nahe -  Macht, jene Allmacht, die Leben und Tod, 
Liebe und Haß, Lebensgewährung und Lebensversagung, Glück und Un- 
glück, Gutes und Böses, kurz: alles in allem -  für uns unentwirrbar -  
wirkt. »Gott kann nicht Gott sein, er muß zuvor ein Teufel werden«5.

Das ist einer der Luthersätze, die es in sich haben: »Gott kann nicht 
Gott sein, er muß zuvor ein Teufel werden« -  ein Dämon etwa wie jener, 
der Jakob an der Furt des Jabbok in der Nacht anfiel und mit ihm rang, bis 
die Morgenröte anbrach. Jakob kämpfte und antwortete: »Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn« (Gen 32, 26). Er errang den Segen, wurde m it 
einem neuen Namen begabt und hieß von da an »Israel«: »Gottesstreiter« 
-  »denn du hast mit Gott und m it Menschen gekämpft und hast gesiegt« 
(Gen 32, 28).

Luthers Einsicht in das Böse läßt ihn realistisch Welt wahmehmen: Das 
unterscheidet ihn scharf von der Harmlosigkeit moderner Liebestheolo- 
gen, die das christliche Urbekenntnis, daß Gott die Liebe ist, zu einem Er- 
kenntnis- und Konstruktionsprinzip für ein in sich stimmiges dogmati- 
sches System machen -  freilich um den Preis, die Feinde, gegen die die Be- 
ter der Psalmen kämpfen, zu Papiertigern verblassen, durch die Anstren- 
gung der Theorie verschwinden zu lassen.

Das Leben und Werk Luthers dagegen ist durchgehend von der Anfech- 
tung durch diese Feinde und vom Kampf gegen sie bestimmt. Überblickt 
man beispielsweise nur seine Auslegungen von Psalm 119, dann fällt auf, 
daß er das in diesem Psalm durchaus starke Motiv der »Feinde« des Wor- 
tes Gottes kräftig verstärkt, steigert und in zeitgeschichtlicher Aktualisie- 
rung zuspitzt -  vor allem in der Polemik gegen das römische Papsttum als 
die Verkörperung des Antichrists wie gegen die Schwärmer (Luthers Urteil 
über das Papsttum als Antichrist trifft auf das heutige Papsttum nicht 
mehr zu. Es war damals aber insofern zutreffend, als das Papsttum durch 
ein falsches Verständnis der Kirche, der Ehe, Familie und Wirtschaft sowie 
des Politischen Gottes Weltordnung zu zerstören im Begriff war)6.

5 WA 311, 249, 25f; Auslegung von Psalm 117,· 1530.
6 WA 39 Π, 39-91. Aus dem vollständigen Titel dieser Zirkulardisputation vom
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Luthers Welt-, eıt- und Wortverständnis, das siıch ın keiner existenz-
theologischen, christentumstheoretischen oder universalgeschichtlichen
Theorie unterbringen läßt, 1st ınmıtten des VO: Anfang bis rAN Ende der
Welt ausges  t Blickteldes auf das eute konzentriert, aber niıcht
mystischer oder aktualistischer Unmittelbarkei: dem »Augenblick« hıin.
gegeben, sondern Ballz und Sal zeitgeschichtlich und zeitkritisch pointıiert.
SO tritft Precht! den Sachverhalt, WE -  CT in seinem Lutherbild er mıiıt
aNzen und auern miıt Dreschilegeln gegeneinander kämpten läßt, 41lso
den Bauernkrieg und damit die Siıtuation des ahres 5 1Ns Bild bringt,
der Luther den Weltuntergang anbrechen sah und olchem Ende der La-

dem eufe Trotz«/ Ottes Schöpferwillen wahrnahm, indem ET

heiratete und eine amıilie gründete: Zeichen des Claubens (:ott den
chöpfer inmıtten apokalyptischen Wetterleuchtens. „Und annn ich’s
schicken, ihm (dem Teufel] ZU' I rotz, will ich meıine ate och ZUT Ehe
nehmen, ehe denn ich sterbe ( Ich hofte, S1€e (die Bauern] sollen M1r
doch nicht meınen Mut und meine| Freude nehmenl Es ıst eıne urze
Zeıt, kömmet der rechte Richter«®, der letzte, der mıt seinem Gericht
die Welt vollendet

Ist diese Situation ktuell für uns?® I die ber die damalige Sıtuation ın ih
TeTr geschichtlichen Einmaligkeit hinausgreifende Bedeutung dessen,
Luther bewegte und Was sich 1n ihm stieß, wird deutlich, WC.) WI1Tr ın der
Gestalt e1ines der auern einen Oldaten V( (Otto {Dix sehen en und
damit die VOIl Verdun samnt dem BanNZen (srauen der Kriege unsec-

Jahrhunderts erinner werden. In der eichnung des Rıtterheers auf der
gegenüberliegenden Seite ürften Albrecht urers »Apokalyptische Re1i-
Ter« und »„Rıtter, Tod und Teufel« aufgenommen se1n; doch sind s1e
UrC. Zıtate 4AUS Hıeronymus Boschs Bildern des Osen 1NSs ythische
geste1gert; einer der KRıtter miıt blutbeschmiertem chwert hat eınen
Schuppenleib: ehemaot. und Leviathan.

Der Gekreuzigte ıund das Wort VO. Yeuz

In diesen Fleischwolf, in diese Weltgeschichte als amp er alle
auf Leben und Tod gegenseıt1ige erkennung hat sich (Gott selbst

Maı 39 äßt sich Nau ersehen, welchem Sinne tür Luther der aps als
Antichrist galt De tribus hierarchiis: ecclesiastica, politica, OeconOmıca et quod
Papa sub nulla 1Starum Sit sed OMN1M publicus hostis.

I8, 24/77,35; Christliche Schrift MN Woligang Reißenbusch, sich den eheli-
hen Stand begeben, 1525

R 3, 482, 81-83.93{; aAll Rühel In (5.2) Maı 1525

Luthers Welt-, Zeit- und Wortverständnis, das sich in keiner existenz- 
theologischen, christentunistheoretischen oder universalgeschichtlichen 
Theorie unterbringen läßt, ist inm itten des vom Anfang bis zum Ende der 
Welt ausgespannten Blickfeldes auf das Heute konzentriert, aber nicht in 
mystischer oder aktualistischer Unmittelbarkeit dem »Augenblick« hin- 
gegeben, sondern ganz und gar zeitgeschichtlich und zeitkritisch pointiert. 
So trifft Prechtl den Sachverhalt, wenn er in seinem Lutherbild Ritter mit 
Lanzen und Bauern mit Dreschflegeln gegeneinander kämpfen läßt, also 
den Bauernkrieg und damit die Situation des Jahres 1525 ins Bild bringt, in 
der Luther den Weltuntergang anbrechen sah und an solchem Ende der Ta- 
ge dem Teufel »zum Trotz«7 Gottes Schöpferwillen wahmahm, indem er 
heiratete und eine Familie gründete: Zeichen des Glaubens an Gott den 
Schöpfer inm itten apokalyptischen Wetterleuchtens. »Und kann ich's 
schicken, ihm (dem Teufel) zum Trotz, will ich meine Käte noch zur Ehe 
nehmen, ehe denn ich sterbe (...). Ich hoffe, sie (die Bauern) sollen mir 
doch nicht meinen Mut und (meine) Freude nehmen (...). Es ist eine kurze 
Zeit, so kommet der rechte Richter«8, der letzte, der mit seinem Gericht 
die Welt vollendet.

Ist diese Situation aktuell für uns? Die über die damalige Situation in ih- 
rer geschichtlichen Einmaligkeit hinausgreifende Bedeutung dessen, was 
Luther bewegte und was sich in ihm stieß, wird deutlich, wenn wir in der 
Gestalt eines der Bauern einen Soldaten von Otto Dix sehen dürfen und 
damit an die Hölle von Verdun samt dem ganzen Grauen der Kriege unse- 
res Jahrhunderts erinnert werden. In der Zeichnung des Ritterheers auf der 
gegenüberliegenden Seite dürften Albrecht Dürers »Apokalyptische Rei- 
ter« und »Ritter, Tod und Teufel« aufgenommen sein; doch sind sie -  
durch Zitate aus Hieronymus Boschs Bildern des Bösen -  ins Mythische 
gesteigert; einer der Ritter m it blutbeschmiertem Schwert hat einen 
Schuppenleib: Behemoth und Leviathan.

3. Der Gekreuzigte und das Wort vom Kreuz

In diesen Fleischwolf, in diese Weltgeschichte als Kampf aller gegen alle 
auf Leben und Tod um gegenseitige Anerkennung hat sich Gott selbst

9. Mai 1539 läßt sich genau ersehen, in welchem Sinne für Luther der Papst als 
Antichrist galt: De tribus hierarchiis: ecclesiastica, política, oeconomica et quod 
Papa sub nulla istarum sit sed omnium publicus hostis.

7 WA 18, 277,35; Christliche Schrift an Wolfgang Reißenbusch, sich in den eheli- 
chen Stand zu begeben, 1525.

8 WA BR 3, 482, 81-83.93!; an Rühel am 4. (5.?) Mai 1525.
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durch seinen sSo  7 hineingegeben hingegeben, entäufßert bis Z Tod,
ZUIN Tod Kreuz. CGiott ıst enscC} Er ist »„bei 15 1m Schlamm und
der eit, ıhm die Haut raucht«, w1ıe Luther den Christusnamen
»Immanuel« »(Ott 1st mıt uUuNsSsS« predigt”. Kraft seiner Liebe ertragt und
überwindet der gekreuzigte Cott die ac| der Sünde, des Todes und der

eren Bilder und Szenen ben ZWart bis ZUIN etzten Augenblick unseTes

irdischen Lebens aCcC u55 und wollen den 1C bannen. Im Gekreuzig-
ten aber, der „ebenso angefochten worden ıst durch des Todes, der ünde,
der Bild wWw1e wir«!% darfst du »„den Tod in dem eben, die Uun:! 1n
der nade, die 1 Himmel ansehen«!!. Im Zeichen und des
Kreuzes WITrsSt du sıegen Wn!: eben, auch wenn du stirbst.

Wıe der Künstler anschaulich macht, bleibt der Gekreuzigte nicht 1mM
Bild, sondern bringt sich ZUI Sprache Er kkommt 1 Wort des gepredigten
Bibelbuches er Strahl sSe1NeEs Blutes eröffnet den Sınn der Heiligen
Schrift, eröffnet als Wort VO Kreuz das Testament, mi1ıt dem I1iscecrciI SUN-
digen eıt ewıges Leben, unNnseIiel höllischen Lebens- und Weltgeschichte
UTrC die Vergebung ewıge Gottesgemeinschaft vermacht 1st.

Luther als mınıster verbi divini, als I )iener des göttlichen Wortes, zeıigt
dieses Wort VO KTEeuUZ, Sagt 11 Namen Ottes die Vergebung L reicht
S1€e dar, spricht s$1e Das Bibelbuch ist nicht CLWAa, test umklammert, g —-
schlossen, keine gleichsam fundamentalistische affe, sondern en
VOonNn dem geöffnet, der allein en kann: Von dem Gekreuzigten, der
ebt (Lk 24, 30-32).

Luthers Zeigefinger esteht auf einer estimmten Stelle 1m geöffneten
Bibelbuch Auf welcher? Gedacht werden darf Röm 3, der SVND
VERGIJBT «!2, In der zeichnet Luther LU diese eine Wort-
olge UrcC. Versalien aus und das Ausgezeichnete 1n eıner Rand-
glosse »„»Clas Hauptstück« und den »Mittelplatz dieser Epistel und der
d.  I} Schrifte«.

Im Bestehen auf der Wortwörtlichkeit der Zusage der Sündenvergebung
liegt der TOLZ un 108 evangelischen aubens Luther kann da-
VO  - reden, da{(ß WITr uns Ottes Zusagen »„anmaßen« sollen, dafßß WIr 1n der
Anmaßfßung seiner Zusagen VOI ıh; treten sollen!$. Entsprechen lautet eın

4, 608%.
2, 691, 26f; Sermon VOnNn der Bereitung Sterben,
O.., 688, 351

Dazu artın Schloemann, Die zweı Wörter. Luthers Notabene „Mitte der
Schrift«, ın Luther. Zeitschrift der Luther-Gesellschatt, 65 1994]),

13 (ies ze1g sich auifschlufsreich der retormatorischen Wende 1n Luthers Theo.:
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durch seinen Sohn hineingegeben -  hingegeben, entäußert bis zum Tod, 
zum Tod am Kreuz. Gott ist Mensch. Er ist »bei uns im Schlamm und in 
der Arbeit, daß ihm die Haut raucht«, wie Luther den Christusnamen 
»Immanuel« -  »Gott ist m it uns« ־־ predigt9. Kraft seiner Liebe erträgt und 
überwindet der gekreuzigte Gott die Nacht der Sünde, des Todes und der 
Hölle.

Deren Bilder und Szenen üben zwar bis zum letzten Augenblick unseres 
irdischen Lebens Macht aus und wollen den Blick bannen. Im Gekreuzig- 
ten aber, der »ebenso angefochten worden ist durch des Todes, der Sünde, 
der Hölle Bild wie wir«10, darfst du »den Tod in dem Leben, die Sünde in 
der Gnade, die Hölle im Himmel ansehen«11. Im Zeichen und Bilde des 
Kreuzes wirst du siegen und leben, auch wenn du stirbst.

Wie der Künstler anschaulich macht, bleibt der Gekreuzigte nicht im 
Bild, sondern bringt sich zur Sprache: Er kommt im Wort des gepredigten 
Bibelbuches. Der Strahl seines Blutes eröffnet den Sinn der Heiligen 
Schrift, eröffnet als Wort vom Kreuz das Testament, m it dem unserer sün- 
digen Zeit ewiges Leben, unserer höllischen Lebens- und Weltgeschichte 
durch die Vergebung ewige Gottesgemeinschaft vermacht ist.

Luther als minister verbi divini, als Diener des göttlichen Wortes, zeigt 
dieses Wort vom Kreuz, sagt im Namen Gottes die Vergebung zu, reicht 
sie dar, spricht sie zu. Das Bibelbuch ist nicht etwa, fest umklammert, ge- 
schlossen, keine gleichsam fundamentalistische Waffe, sondern offen -  
von dem geöffnet, der allein es öffnen kann: von dem Gekreuzigten, der 
lebt (Lk 24, 30-32).

Luthers Zeigefinger besteht auf einer bestimmten Stelle im geöffneten 
Bibelbuch. Auf welcher? Gedacht werden darf an Röm 3, 25: der »SVNDE 
VERGJBT«12. In der gesamten Bibel zeichnet Luther nur diese eine Wort- 
folge durch Versalien aus und nennt das so Ausgezeichnete in einer Rand- 
glosse »das Hauptstück« und den »Mittelplatz dieser Epistel und der 
ganzen Schrift«.

Im Bestehen auf der Wortwörtlichkeit der Zusage der Sündenvergebung 
liegt der Trotz und Trost evangelischen Glaubens. Luther kann sogar da- 
von reden, daß wir uns Gottes Zusagen »anmaßen« sollen, daß wir in der 
Anmaßung seiner Zusagen vor ihn treten sollen13. Entsprechend lautet ein

9 WA 4, 608f.
10 WA 2, 691, 25!; Sermon von der Bereitung zum Sterben, 1519.
11 A. a. O.., 688, 35!.
12 Dazu: Martin Schloemann, Die zwei Wörter. Luthers Notabene zur »Mitte der

Schrift«, in: Luther. Zeitschrift der Luther-Gesellschaft, 65 (1994), 110-123.
13 Dies zeigt sich aufschlußreich in der reformatorischen Wende in Luthers Theo-
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lext der großen Genesisvorlesung, der sich geradezu als theologisches
Vermächtnis Luthers gibt »Ich bin geta' ich bin absolviert, sterb ich
'auf Was auch 1mMMer sich dem entgegenstellt, w 4S auch imMmer dies 1n
rage stellt Anfechtungen und Sorgen, wird mich durchaus nicht 1Ns
anken bringen. Denn der, der gesagt hat ‚Wer au und getauft wird,
ist erettet: un: ‚Was 1mIMMmMer du auf en lösen Wwirst, ist 1m Himmel los:
und ‚Das 1st meın Leib, das 1st meın Blut, das für euch VEISOSSCH wird
Vergebung der Sünden:«, der kann nicht täuschen und lügen DDas ist g -
wiflßlich wahr «!4 anderer Stelle, 1 Großen Galaterkommentar, heißt

» Jas ıst der Grund, weshalb uUNSCIC Theologie gewiß ist. weil S1€e uns

VOoO  - unNnls selber wegreißt un!: uns außerhalb uUNsScCICT selbst S  J da{(ß
WITr unNns nicht tutzen auf UNsSCIC Kräfte, („ew1ssen, unseren Sınn,
uNSCIC Person, uUuUNsSCIC Werke, sondern uLls vielmehr auf das stutzen, w as

11085 1St, nämlich auf die Zusage und ahrhneı ottes, die nıcht tru-
SCH kann «!

Lebenslauf und eiltiau

Aus dem Gesagten 1sSt eutlich, weshalb Luther selbst nıicht seiNer Per-
SON, sondern allein seiner re lag. (‚anz anders urteilt Goethe, der 1m
1C auf das 300Jährige Reformations-Jubiläum Knebel chrieb »„Denn

uns eSsagt, ist der ganzen aC. nichts interessant als Luthers
Charakter, und CS 1st auch das eiNZ1ge, W as der enge eigentlich 1mMpo-
n1ıer‘! es übrige ist eın 1WOTIITEIN! QuarkText der großen Genesisvorlesung, der sich geradezu als theologisches  Vermächtnis Luthers gibt: »Ich bin getauft, ich bin absolviert, da sterb ich  drauf. Was auch immer sich dem entgegenstellt, was auch immer dies in  Frage stellt: Anfechtungen und Sorgen, das wird mich durchaus nicht ins  Wanken bringen. Denn der, der gesagt hat: »Wer glaubt und getauft wird,  ist gerettet« und »Was immer du auf Erden lösen wirst, ist im Himmel los:  und »Das ist mein Leib, das ist mein Blut, das für euch vergossen wird zur  Vergebung der Sünden«, der kann nicht täuschen und lügen. Das ist ge-  wißlich wahr.«!*, An anderer Stelle, im Großen Galaterkommentar, heißt  es: »Das ist der Grund, weshalb unsere Theologie gewiß ist: weil sie uns  von uns selber wegreißt und uns außerhalb unserer selbst setzt - so, daß  wir uns nicht stützen auf unsere Kräfte, unser Gewissen, unseren Sinn,  unsere Person, unsere Werke, sondern uns vielmehr auf das stützen, was  extra nos ist, nämlich auf die Zusage und Wahrheit Gottes, die nicht trü-  gen kann.«!$  4. Lebenslauf und Weltlauf  Aus dem Gesagten ist deutlich, weshalb Luther selbst nicht an seiner Per-  son, sondern allein an seiner Lehre lag. Ganz anders urteilt Goethe, der im  Blick auf das 30ojährige Reformations-Jubiläum an Knebel schrieb: »Denn  unter uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interessant als Luthers  Charakter, und es ist auch das einzige, was der Menge eigentlich impo-  niert. Alles übrige ist ein verworrener Quark ...«!6  logie in der Auslegung von Heb 4, ı16 (s. o. Anm. 2) vom März 1518: »Allein die-  ser Glaube macht sie rein und würdig, der sich nicht auf jene Werke stützt, son-  dern auf das völlig reine, verläßliche und feste Wort Christi, der spricht: »Kom-  met her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid: Ich will euch erquicken!«  Kurz: in der Anmaßung dieser Worte (»In praesumptione igitur istorum ver-  borum...«) soll man hinzutreten, und die, die so hinzutreten, werden nicht zu-  schanden« (WA 57 II, 171, 4-8; Scholion zu Hebr. 5, ı, übersetzt). Vgl. Oswald  Bayer, Promissio. Geschichte der reformatorischen Wende in Luthers Theologie,  14  21989, 206-212, bes. 208f.  WA 44, 720, 30-36, übersetzt. Zu Gen 48, 21; 1545-.  1 WA 401, 589, 25-28, übersetzt. Zu Gal 4, 6; 1531. Die unmittelbare Fortsetzung  lautet (edb., Z. 28}: »Hoc Papa nescit«.  1  6  Brief an Knebel vom 22. August 1817: Johann Wolfgang Goethe, Gedenkausgabe  der Werke, Briefe und Gespräche, hg. v. Ernst Beutler, Bd. 21, Zürich ?1965, 241.  Goethe kann freilich auch ganz anders reden — wie sein Brief an Zelter vom 14.  November 1816, den Plan einer Reformationskantate betreffend, zeigt (a. a. O.,  6Ilogie ın der Auslegung V  — Heh 4, 16 s Anm. 2} VO' Maärz 15 »Allein die-

SCT CGClaube macht s1e rein un! würdig, der sich nıiıcht auf jene Werke tützt, s(J)I1-

ern auftf das völlig reine, verläßliche und fteste Wort Christi, der spricht: ‚;Kom-
met her mı1r alle, die ihr mühselig und beladen seid: Ich wili uch erquicken!:
Kurz: 1n der Anma{fsung dieser Orte (»In praesumptione igıtur iıstorum VCI-

borum soll AIl hinzutreten, un: die, die hinzutreten, werden nicht
schanden« \WA 5 / ml 171I, 4_8/ Scholion ebr. )) übersetzt). Vgl Oswald
ayer, Prom1i1iss10o. Geschichte der retormatorischen Wende ın Luthers Theologie,
“1989, 206-212, bes 208

44, 720U, 30—36, übersetzt. Zu Gen 45, 2 1545
L 589, 25-28, übersetzt. Zu Gal 4, 6; 1531 ] Daie unmittelbare Fortsetzung

lautet (edb., 28} »„»Hoc Papa nescC1it«.
6 Briet Knebel VOIN ugus 1817 ohann Wolfgang Goethe, Gedenkausgabe

der Werke, Briefe und Gespräche, hg. Ernst Beutler, 2 uriıch *1965, 241
Goethe kann treilich uch anders reden wıe seın Briet [ Zeliter VO

November 1816, den Plan eıner Retormationskantate betreffend, zeıgt (a O.,

6I

Text der großen Genesisvorlesung, der sich geradezu als theologisches 
Vermächtnis Luthers gibt: »Ich bin getauft, ich bin absolviert, da sterb ich 
drauf. Was auch immer sich dem entgegenstellt, was auch immer dies in 
Frage stellt: Anfechtungen und Sorgen, das wird mich durchaus nicht ins 
Wanken bringen. Denn der, der gesagt hat: >Wer glaubt und getauft wird, 
ist gerettet« und »Was immer du auf Erden lösen wirst, ist im Himmel los* 
und »Das ist mein Leib, das ist mein Blut, das für euch vergossen wird zur 
Vergebung der Sünden*, der kann nicht täuschen und lügen. Das ist ge- 
wißlich wahr.«14. An anderer Stelle, im Großen Galaterkommentar, heißt 
es: »Das ist der Grund, weshalb unsere Theologie gewiß ist: weil sie uns 
von uns selber wegreißt und uns außerhalb unserer selbst setzt -  so, daß 
wir uns nicht stützen auf unsere Kräfte, unser Gewissen, unseren Sinn, 
unsere Person, unsere Werke, sondern uns vielmehr auf das stützen, was 
extra nos ist, nämlich auf die Zusage und Wahrheit Gottes, die nicht trü- 
gen kann.«15

4. Lebenslauf und Weltlauf

Aus dem Gesagten ist deutlich, weshalb Luther selbst nicht an seiner Per- 
son, sondern allein an seiner Lehre lag. Ganz anders urteilt Goethe, der im 
Blick auf das 300jährige Reformations-Jubiläum an Knebel schrieb: »»Denn 
unter uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interessant als Luthers 
Charakter, und es ist auch das einzige, was der Menge eigentlich impo- 
niert. Alles übrige ist ein verworrener Quark ...«16.

logie in der Auslegung von Heb 4, 16 (s. o. Anm. 2) vom März 1518: »Allein die- 
ser Glaube macht sie rein und würdig, der sich nicht auf jene Werke stützt, son- 
dern auf das völlig reine, verläßliche und feste Wort Christi, der spricht: »Korn- 
met her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid: Ich will euch erquicken!« 
Kurz: in der Anmaßung dieser Worte (»In praesumptione igitur istorum ver- 
borum...«) soll man hinzutreten, und die, die so hinzutreten, werden nicht zu- 
schänden« (WA 57 IQ, 171, 4-8; Scholion zu Hebr. 5, 1, übersetzt). Vgl. Oswald 
Bayer, Promissio. Geschichte der reformatorischen Wende in Luthers Theologie, 
21989, 206-212, bes. 208f.

14 WA 44, 720, 30-36, übersetzt. Zu Gen 48, 21; 1545.
15 WA 4 0 1, 589, 25-28, übersetzt. Zu Gal 4, 6; 1531. Die unmittelbare Fortsetzung 

lautet (edb., Z. 28): »Hoc Papa nescit«.
16 Brief an Knebel vom 22. August 1817: Johann Wolfgang Goethe, Gedenkausgabe 

der Werke, Briefe und Gespräche, hg. v. Emst Beutler, Bd. 21, Zürich 21965, 241. 
Goethe kann freilich auch ganz anders reden -  wie sein Brief an Zelter vom 14. 
November 1816, den Plan einer Reformationskantate betreffend, zeigt (a. a. O.,
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Luther selbst hatte eın eresse seiner Person. on 522 hbittet CT

1n seiner » Ireuen Vermahnung - alle Christen, sich ZuUu hüten VOT

ruhr und Empörung«, wolle VO'  ‘ meınem amen schweigen und
sich nicht Jutherisch, sondern eıinen Christen €1in., Was ist Luther? Ist
doch die Lehre nicht meın! Ebenso bin ich auch niemanden gekreuzigt.
CSt Paulus (I KOor 3, wollte nicht leiden, die Christen sich paulisc.
oder petrisch hießen, sondern Christen Wıe ame denn ich St1N-
kender Madensack dazu, da{fß 11an die er Christi dürte ach meıInem
nichtswürdigen amen nennen‘ 1C S  F 1e€. Freunde! Laßt 15 tilgen
die parteiischen amen und 5 Christen eißen, ach Christus, dessen
Lehre WITr en( Ich bin und ll keines Menschen eıster sSe1nN. Ich
habe mıiıt der Gemeinde die eıne, allgemeine Te Christi, der allein
SCT eister 1st (Mt 23,8).«1/

Luthers Interesse der Geschichte se1ines Lebens und der Weltge-
schichte, eigenen Lebenslauf und au ist 5A11 versunken ın
seın miıt der Apostelgeschichte gemeiınsames Interesse Lauf des Wortes
(ottes, »  sSUuS5 euangelii«, der VO  — der eiligen chrift gewirkten
und erlittenen Geschichte, dramatischen EpDOos der »göttlichen Aene1s«,
des unerschöpflichen Erfahrungsbuches, VO'  - dem ın seinem Letzten Zet-
te] Zweı Tage VOI sSseiINemM ode schreibt. Wenn denn schon VO  3 sEINEM
Leben, VOIIN se1ıner Biographie die Rede seın soll un! Reformationsakten VCT-

faßt werden, dann ist aus olchen Hıstorien 11UI lernen, »WI1eE mir, Ja
dem lieben Wort Ottes sel, was CS hat mussen leiden Von VvI1e-
len und großen einden 1n diesenVE  N üntzehn ahren« L

DIie folgende Wendung den ‚eser, miıt der Luther SCE1NE Vorrede
ersten Band seıner lateinischen Schriften 1545) schließt, 1st keine kon
ventionelle Floskel, sondern ekundet den maßgebenden Reterenzrah-
INCH, innerhalb dessen sich seın en und Werk ANSCINCSSCH wahrne.

läfßst »„Bete tür das Wachstum des Wortes den Satan, denn CI 1st
mächtig und böse, rast ınd tobt jetzt mi1t etzter Wut, weil CI weiß,
da{ßß CI 1UI och kurze eıt hat und das €e1iC| sSEe1INES Papstes ge:  rdet 1st.
(‚oOtt aber stärke ın UuNsS, w as CI gewirkt hat, un: volliende seın Werk, das CI

1n uNls begonnen hat, sSeINeETr Ehre Amen.«!”.

195-198). Hıer liegt Goethe durchaus Luthers Lehre, dem „Hauptbegriff
des Luthertums«, der »„auf dem entschiedenen (‚egensatz VOIl esetz und Evan-
gelium« beruhe (a OI 195}

17 8, 685, 4-16
38, 34, 6-8; Vorrede ZUI11 Catalogus oder Regıster aller Bücher und Schritten

Luthers,
54, 187, 3—7
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Luther selbst hatte kein Interesse an seiner Person. Schon 1522 bittet er 
in seiner »Treuen Vermahnung an alle Christen, sich zu hüten vor Auf- 
ruhr und Empörung«, »man wolle von meinem Namen schweigen und 
sich nicht lutherisch, sondern einen Christen nennen. Was ist Luther? Ist 
doch die Lehre nicht mein! Ebenso bin ich auch für niemanden gekreuzigt. 
St. Paulus (1. Kor 3, 4) wollte nicht leiden, daß die Christen sich paulisch 
oder petrisch hießen, sondern Christen. Wie käme denn ich armer stin- 
kender Madensack dazu, daß man die Kinder Christi dürfe nach meinem 
nichts würdigen Namen nennen? Nicht so, liebe Freunde! Laßt uns tilgen 
die parteiischen Namen und uns Christen heißen, nach Christus, dessen 
Lehre wir haben (...). Ich bin und will keines Menschen Meister sein. Ich 
habe mit der Gemeinde die eine, allgemeine Lehre Christi, der allein un- 
ser Meister ist (Mt 23,8).«17

Luthers Interesse an der Geschichte seines Lebens und an der Weltge- 
schichte, am eigenen Lebenslauf und am Weltlauf ist ganz versunken in 
sein mit der Apostelgeschichte gemeinsames Interesse am Lauf des Wortes 
Gottes, am » cursus euangelii«, an der von der Heiligen Schrift gewirkten 
und erlittenen Geschichte, am dramatischen Epos der »göttlichen Aeneis«, 
des unerschöpflichen Erfahrungsbuches, von dem er in seinem Letzten Zet- 
tel -  zwei Tage vor seinem Tode -  schreibt. Wenn denn schon von seinem 
Leben, von seiner Biographie die Rede sein soll und Reformationsakten ver- 
faßt werden, dann ist aus solchen Historien nur zu lernen, »wie es mir, ja 
dem lieben Wort Gottes ergangen sei, was es hat müssen leiden von so vie- 
len und großen Feinden in diesen vergangenen fünfzehn Jahren« 18.

Die folgende Wendung an den Leser, m it der Luther seine Vorrede zum 
ersten Band seiner lateinischen Schriften (1545) schließt, ist keine kon- 
ventionelle Floskel, sondern bekundet den maßgebenden Referenzrah- 
men, innerhalb dessen sich sein Leben und Werk angemessen wahmeh- 
men läßt: »Bete für das Wachstum des Wortes gegen den Satan, denn er ist 
mächtig und böse, rast und tobt jetzt sogar mit letzter Wut, weil er weiß, 
daß er nur noch kurze Zeit hat und das Reich seines Papstes gefährdet ist. 
Gott aber stärke in uns, was er gewirkt hat, und vollende sein Werk, das er 
in uns begonnen hat, zu seiner Ehre. Amen.«19.

S. 195-198). Hier liegt Goethe durchaus an Luthers Lehre, an dem »Hauptbegriff 
des Luthertums«, der »auf dem entschiedenen Gegensatz von Gesetz und Evan- 
gelium« beruhe (a. a. O., S. 195f).

17 WA 8, 685, 4-16.
18 WA 38,134, 6-8; Vorrede zum Catalogue oder Register aller Bücher und Schriften 

Luthers, 1533.
19 WA 54, 187, 3-7.
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1esen aum der der Geschichte, ın der der eigene Lebenslauf
unablösbar verbunden ist mıt dem Lauf des Wortes (.ottes, das 1der-
SPIuC. findet, abgele  t und bekämpft wird, un 1n der die eıt 1Im lei
denschattlichen agen und Bıtten auft das Kommen des Herrn und SC1INECS
Letzten Gerichtes 1st, wird 111A1 aum anders als »apokalyp-
tisch« NENNEN können.

Apokalyptik und Lebensmut

Luthers apokalyptisches Schöpfungs- und Geschichtsverständnis IT
sich e1ınNne geschichtsphilosophische Betrachtungsweise, W1€e s1e€ 1n
der Neuzeıt autgekommen 1St; CS IT sich VOI allem den neuze1lt-
lichen Fortschrittsgedanken. Das besagt nicht, dafß der gerechtiertigte
Mensch sich 1mM Kreise drehte und keine festen Schritte 1177 eiıne bestimm -

Richtung tun könnte. LDas Gegenteil trifft Im Verhältnis des
ZU. alten Menschen gibt CS 11 der lat Fortschritte. »Wır beginnen«, heißt
CS iın Luthers chrift ‚Von der Freiheit e1nes Christenmenschen:, „und
chen Fortschritte 1n dem, w 245 1mM kommenden Leben vollendet werden
wird.“

ethischer Hinsicht, 1mM Bereich unNnserertI Werke, 115CI1C6585 kulturellen,
gesellschaftlichen un: politischen Handelns, gibt also durchaus Fort-
schritte We auch niıcht den Fortschritt SCHIeC  1ın amı 1st das FOrt-
schreiten 1 ethischen Sınne Vo metaphysischen Druck entlastet. Das
e1cC (:ottes wird nicht durch Reich-Gottes-Arbeit verdient, 1st CS doch
längst bereitet (Mt 5 , 34} Der Fortschrittsgedanke 1st eın Heilsgedanke
mehr. Er verliert die religiöse Faszınation, Cie eT als verkehrter Heilsge-
an ausuübt. Er verliert nicht zuletzt seinen Fanatısmus 1m Bereich des
Politischen. Als ethisches Fortschreiten 1st der Fortschritt, VO  . der Heils-
rage entlastet, wirklich weltlicher Fortschritt; CT geschieht nıcht 1mM Nah-
(=81 des Absoluten und Totalen, sondern 1n kleinen, gleichwohl be
St1imMmMten Schritten.

ihese Unterscheidung eines ethischen Fortschreitens und e1INnes mMeitia-

physischen Fortschritts hat die Neuzeıt VEIBESSCNH. Eın olches Vergessen
schlhelist eın Vergessen der Bedeutung der Taute eiın.

1he autfe 1st die Bruchstelle zwischen alter und Welt, zwischen
altem und Aon Ethisches Fortschreiten gibt CS L1UI 1ın der Rück
kehr ıhr Der Fortschritt, VO  - dem WIr uns wirklich (:utes und nicht

7Tı 59, 4I at.}; vgl 7y 30, 5f (dt. Fassung]. Vgl 39 L 203{, Thesen 17if
Disputation über RKRömer 5y 28, 837
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Diesen Raum der Erfahrung der Geschichte, in der der eigene Lebenslauf 
unablösbar verbunden ist m it dem Lauf des Wortes Gottes, das Wider- 
spruch findet, abgelehnt und bekämpft wird, und in der die Zeit im lei- 
denschaftlichen Klagen und Bitten auf das Kommen des Herrn und seines 
Letzten Gerichtes gespannt ist, wird man kaum anders als »apokalyp- 
tisch« nennen können.

5. Apokalyptik und Lebensmut

Luthers apokalyptisches Schöpfungs- und Geschichtsverständnis sperrt 
sich gegen eine geschichtsphilosophische Betrachtungsweise, wie sie in 
der Neuzeit auf gekommen ist; es sperrt sich vor allem gegen den neuzeit- 
liehen Fortschrittsgedanken. Das besagt nicht, daß der gerechtfertigte 
Mensch sich im Kreise drehte und keine festen Schritte in eine bestimm- 
te Richtung tun könnte. Das Gegenteil trifft zu. Im Verhältnis des neuen 
zum alten Menschen gibt es in der Tat Fortschritte. »Wir beginnen«, heißt 
es in Luthers Schrift »Von der Freiheit eines Christenmenschen«, »und ma- 
chen Fortschritte in dem, was im kommenden Leben vollendet werden 
wird.«20

In ethischer Hinsicht, im Bereich unserer Werke, unseres kulturellen, 
gesellschaftlichen und politischen Handelns, gibt es also durchaus Fort- 
schritte -  wenn auch nicht den Fortschritt schlechthin. Damit ist das Fort- 
schreiten im ethischen Sinne vom metaphysischen Druck entlastet. Das 
Reich Gottes wird nicht durch Reich-Gottes-Arbeit verdient, ist es doch 
längst bereitet (Mt 25, 34). Der Fortschrittsgedanke ist kein Heilsgedanke 
mehr. Er verliert die religiöse Faszination, die er als verkehrter Heilsge- 
danke ausübt. Er verliert nicht zuletzt seinen Fanatismus im Bereich des 
Politischen. Als ethisches Fortschreiten ist der Fortschritt, von der Heils- 
frage entlastet, wirklich weltlicher Fortschritt; er geschieht nicht im Nah- 
men des Absoluten und Totalen, sondern in kleinen, gleichwohl be- 
stimmten Schritten.

Diese Unterscheidung eines ethischen Fortschreitens und eines meta- 
physischen Fortschritts hat die Neuzeit vergessen. Ein solches Vergessen 
schließt ein Vergessen der Bedeutung der Taufe ein.

Die Taufe ist die Bruchstelle zwischen alter und neuer Welt, zwischen 
altem und neuem Äon. Ethisches Fortschreiten gibt es nur in der Rück- 
kehr zu ihr. Der Fortschritt, von dem wir uns wirklich Gutes und nicht

20 WA 7, 59, 31 (lat.); vgl. WA 7, 30, 5f (dt. Fassung). Vgl. WA 391, 203f, Thesen 17ff:
Disputation über Römer 3, 28, 1537.
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(:utes, sondern das Allerbeste versprechen ürten, ist mkehr und
Rückkehr ZUI au{ie und damit eiıner Weltwahrnehmung, ın der die Al
ternatıve VOIll UOptim1ismus und Pessim1smus, VOomn greller Zukunftsangst
und euphorischer Hotfnung auf weıtere Evoalution des KOosmaos und Stelge-
IU seiner Möglichkeiten zerbrochen ist, C wahr 1St, (‚oOtt der
Schöpter ohne Unterlafß Neues wirkt

Luthers eigentümlicher Lebensmut jense1lts VOMNn Optimısmus und Pes-
SIM1SMUS w1e CI in der Taute begründet 1st, kommt in dem Z Wäal nıcht
VO  —$ ihm selbst stammenden, aber SEe1N Verständnis durchaus treitenden
pruc. ZU. Ausdruck »Wenn INOISECH die Welt unterginge, pflanzte ich
heute och eın Aptelbäumchen!«*!

In diesem ‚DIuC. i1st der Glaube (:oOtt den Schöpfer und die offnung
auf den Untergang der verkehrten Welt als auf den endgültigen Sleg der
GCnade ineinander verschränkt S ragmente nıcht gerundet und
TucC. nicht als notwendig begriffen werden, Widriges nicht als letztlich
sinnvoll erscheint. Schuld und Vergebung sind nicht weltimmanent VOI-

üpft; Kontinuinta wird allein VOo  - der TIreue dessen der das
Werk Se1INer Hände nicht tahren Läfst Ich bın dann dem Zwang entnom-

INCIL, ber mich und andere letzte Urteile sprechen oder die eltge-
schichte als das Weltgericht denken

In olchem Clauben und olcher Hotfnung ın olchem Lebensmut
mufß 1Inan dem gegenwärtigen Zwielicht zwıischen Schöpfung und Vollen:
dung nicht in die angebliche arneı einer »Hoffnung besserer Zeiten«42
innerweltlicher Geschichte entiliehen (janz 1 Sinne Luthers sagt Jo
ann (seOrg Hamann Wenn des Herrn Zukunit »gleich eiINemM Diebe 1ın der
ac. seın wird: dann können weder politische Arıthmetiken och PIO-
phetische Chronologien lag machen .  «

Bıs heute hat die evangelische Kirche und Theologie alle ände voll
Cun, Luthers ehre, wl1ıe S1e Urc TEeC. Bild treifen. gekennzeichnet
1st, Zzäahmen: Der Platzregen einer olchen eologie soll möglichst
schön geregelt abfließen och wird das Christentum (1 belanglos und
langweilig; 6S verliert se1ıne Weltlichkeit und seine realistische Einsicht 1n
das menschliche Herz, dessen Dichten und Trachten höse ist

Luthers Aktualität werden WIT ıinne, wWwenl WITr auf se1INe apokalypti-
sche Zeitwahrnehmung achten: auf jenen Zeitenbruch zwischen dem

21 Martın Schloemann, Luthers Apftelbäumchen! Eın Kapitel deutscher enta-
litätsgeschichte se1t dem Zweiıten Weltkrieg, GÖttingen 1994

Spener, Behauptung der Hoffnung künfiftiger besserer Zeiten ——  . 1693}
Johann eOIrg Hamann, Brietwechsel, hg. Arthur Henkel, 4I Wiesbaden
1959, 315, i ( Text korrigiert), Hamann Häteli Juli 1781
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nur Gutes, sondern das Allerbeste versprechen dürfen, ist Umkehr und 
Rückkehr zur Taufe und damit zu einer Weltwahmehmung, in der die Al- 
temative von Optimismus und Pessimismus, von greller Zukunftsangst 
und euphorischer Hoffnung auf weitere Evolution des Kosmos und Steige- 
rung seiner Möglichkeiten zerbrochen ist, so wahr es ist, daß Gott der 
Schöpfer ohne Unterlaß Neues wirkt.

Luthers eigentümlicher Lebensmut -  jenseits von Optimismus und Pes- 
simismus -, wie er in der Taufe begründet ist, kommt in dem zwar nicht 
von ihm selbst stammenden, aber sein Verständnis durchaus treffenden 
Spruch zum Ausdruck: »Wenn morgen die Welt unterginge, pflanzte ich 
heute noch ein Apfelbäumchen!«21

In diesem Spruch ist der Glaube an Gott den Schöpfer und die Hoffnung 
auf den Untergang der verkehrten Welt als auf den endgültigen Sieg der 
Gnade ineinander verschränkt -  so, daß Fragmente nicht gerundet und 
Brüche nicht als notwendig begriffen werden, Widriges nicht als letztlich 
sinnvoll erscheint. Schuld und Vergebung sind nicht weltimmanent ver- 
knüpft; Kontinuität wird allein von der Treue dessen erwartet, der das 
Werk seiner Hände nicht fahren läßt. Ich bin dann dem Zwang entnom- 
men, über mich und andere letzte Urteile zu sprechen oder die Weltge- 
schichte als das Weltgericht zu denken.

In solchem Glauben und solcher Hoffnung -  in solchem Lebensmut -  
muß man dem gegenwärtigen Zwielicht zwischen Schöpfung und Vollen- 
dung nicht in die angebliche Klarheit einer ».Hoffnung besserer Zeiten«22 
innerweltlicher Geschichte entfliehen. Ganz im Sinne Luthers sagt Jo- 
hann Georg Hamann: Wenn des Herrn Zukunft »gleich einem Diebe in der 
Nacht sein wird: dann können weder politische Arithmetiken noch pro- 
phetische Chronologien Tag machen ... «23,

Bis heute hat die evangelische Kirche und Theologie alle Hände voll zu 
tun, Luthers Lehre, wie sie durch Prechtls Bild treffend gekennzeichnet 
ist, zu zähmen: Der Platzregen einer solchen Theologie soll möglichst 
schön geregelt abfließen. Doch wird das Christentum dabei belanglos und 
langweilig; es verliert seine Weltlichkeit und sèine realistische Einsicht in 
das menschliche Herz, dessen Dichten und Trachten böse ist.

Luthers Aktualität werden wir inne, wenn wir auf seine -  apokalypti- 
sehe -  Zeitwahmehmung achten: auf jenen Zeitenbruch zwischen dem

21 Vgl. Martin Schloemann, Luthers Apfelbäumchen? Ein Kapitel deutscher Menta- 
litätsgeschichte seit dem Zweiten Weltkrieg, Göttingen 1994.

22 Vgl. Ph. J. Spener, Behauptung der Hoffnung künfftiger besserer Zeiten (1693).
23 Johann Georg Hamann, Briefwechsel, hg. v. Arthur Henkel, Bd. 4, Wiesbaden 

1959, 315, 3-5 (Text korrigiert), Hamann an Häfeli am 22. Juli 1781.
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und dem alten Aon, der Kreuz jesu Christi eın tür HNemal g -
schehen ist Aus diesem Bruch annn sich eıne moderne Fortschrittsideo-
ogie rechtfertigen aber auch nıicht die postmoderne Beliebigkeit des
»Anything goes!«

Luthers Zeitverständnis hat seınen pringenden un 11 jener Ver-
schränkung der Zeıten, ın der Gericht, Weltvollendung un: Schöpfung
gleich wahrgenommen sind: ! )he Zukunft der Welt kommt AUS Ottes (e-
geNWaIrt. Seine Neuschöpfung macht die alte Welit alten und stellt die
ursprüngliche wieder her Das gegenwärtig VO: Gekreuzigten her sich
mitteilende eıl verbürgt die kommende Vollendung der Welt und Läfßst
den Widerspruch der leidenden un!: seufzenden Kreatur der alten Welt ZUT

zugesagten Schöpfung, der ursprünglichen Welt, miıt Schmerzen ertahren

Verborgener un offenbarer (‚ott

Mit der Erfahrung des bezeichneten Widerspruchs ebt der Glaubende,
lange eT unterwegs 1St, in der Anfechtung. Je größer die Zusage und TWAaT-
(ung, desto tiefer und leidenschaftlicher die age und rage »Warumi«
(Ps 22,2}. Angesichts des täglich erfahrenen Widerspruchs Gottes en
Geschöpten geltender Lebenszusage erhebt sich miıt Macht die Frage, ob
( rOtt hält, w 25 CT versprochen hat und verspricht. Gerade als (‚egensatz
ZuUu1 zugesagten Erhörung schmerzt die Not der Weilt Unrecht, unschuldi-
SCS Leiden, unger, Mord und terben

Diese Sıtuation der Antechtung, 1ın der (rott sich entzieht un: verbirgt,
wird von Luther nıcht überspielt und verharmlost, sondern 1n etzter 11e-
fe und chärtfe wahrgenommen. LDheendes Leidens werden nicht
verkannt. Luther weılgert sich aber, s1e als endgültig anzuerkennen. Des-
halb tLieht CI WCE VO sich verbergenden Gott hin dem ensch SC-
wordenen und Kreuz ın er Verborgenheit offenbaren (xOtt. Es gilt,
»SCHCI (soOtt (:ott dringen und ZU ruten «4 ZU) otftenbaren Gott g -
CII den verborgenen.

Der verborgene (sott 1St der unzugänglich terne un! zugleic zudringlich
nahe Gott, der sich dir » in seINeEemM Wort nicht definiert hat«, vielmehr, ))in
Majestät verborgen, den Tod nicht agt und al  ebt, sondern Leben,
Tod und es ın em wirkt«>

223, I5 Zu Jona 2Z, 3: 1526
I8, 685, 22{; de SCTVO arbitrio, 1525.
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neuen und dem alten Äon, der am Kreuz Jesu Christi ein für allemal ge- 
schehen ist. Aus diesem Bruch kann sich keine moderne Fortschrittsideo- 
logie rechtfertigen -  aber auch nicht die postmodeme Beliebigkeit des 
»Anything goes!«

Luthers Zeitverständnis hat seinen springenden Punkt in jener Ver- 
Schränkung der Zeiten, in der Gericht, Weltvollendung und Schöpfung zu- 
gleich wahrgenommen sind: Die Zukunft der Welt kommt aus Gottes Ge- 
genwart. Seine Neuschöpfung macht die alte Welt zur alten und stellt die 
ursprüngliche wieder her. Das gegenwärtig -  vom Gekreuzigten her -  sich 
mitteilende Heil verbürgt die kommende Vollendung der Welt und läßt 
den Widerspruch der leidenden und seufzenden Kreatur der alten Welt zur 
zugesagten Schöpfung, der ursprünglichen Welt, m it Schmerzen erfahren.

6. Verborgener und offenbarer Gott

Mit der Erfahrung des bezeichneten Widerspruchs lebt der Glaubende, so- 
lange er unterwegs ist, in der Anfechtung. Je größer die Zusage und Erwar- 
tung, desto tiefer und leidenschaftlicher die Klage und Frage: »Warum?« 
(Ps 22,2). Angesichts des täglich erfahrenen Widerspruchs zu Gottes allen 
Geschöpfen geltender Lebenszusage erhebt sich mit Macht die Frage, ob 
Gott hält, was er versprochen hat und verspricht. Gerade als Gegensatz 
zur zugesagten Erhörung schmerzt die Not der Welt: Unrecht, unschuldi- 
ges Leiden, Hunger, Mord und Sterben.

Diese Situation der Anfechtung, in der Gott sich entzieht und verbirgt, 
wird von Luther nicht überspielt und verharmlost, sondern in letzter Tie- 
fe und Schärfe wahrgenommen. Die Erfahrungen des Leidens werden nicht 
verkannt. Luther weigert sich aber, sie als endgültig anzuerkennen. Des- 
halb flieht er weg vom sich verbergenden Gott -  hin zu dem Mensch ge- 
wordenen und am Kreuz in aller Verborgenheit offenbaren Gott. Es gilt, 
»gegen Gott zu Gott zu dringen und zu rufen«24: zum offenbaren Gott ge- 
gen den verborgenen.

Der verborgene Gott ist der unzugänglich ferne und zugleich zudringlich 
nahe Gott, der sich dir »in seinem Wort nicht definiert hat«, vielmehr, »in 
Majestät verborgen, den Tod nicht beklagt und aufhebt, sondern Leben, 
Tod und alles in allem wirkt«25.

24 WA 19, 223 ,15f. Zu Jona 2, 3; 1526.
25 WA 18, 685, 22f; de servo arbitrio, 1525.



Giott se1ıiner erTi  ckend unbegreiflichen Verborgenheit 1äfßt sich HAUur

klagen. Miıt dieser Klage wird 1n emı1ınenter Weise Welt wahrgenommen.
Denn S1e gibt den Glauben der »„sehr guten« chöpfung (Gen 1, 31) nicht
auf un:! verharmlost gleichwohl das OSse und das Leiden nicht; s1e älst
nıcht ZUTIN Nichtigen werden. Miıt ihr wird der chmerz gerade in der Tie-
fe erlitten. Das ist die tiefste Anfechtung, da{fß der, der sich ın der Zusage
des Lebens und ewiger Gemeinschaft vorstellt un sich tür s1e verbürgt,
den Tod nicht beklagt und aufhebt, sondern eben, Tod un! €es ın em
wirkt

In Luthers Unterscheidung und Zuordnung VOINl »verborgenem « und » of.
tenbarem« Ciott geht nicht eıiınen spekulativen edanken, UIN eın
ittel also, Unerträgliches erträglich machen und auch das Leiden
sinnvoll erscheinen lassen. IDIe Rede VO »verborgenen« (x,Ott hat viel-
mehr eınen unmittelbaren »„S51tz 1mM eben« 1n der Klage S1e wird VO  - der
Anfechtung als Klage herausgepreßt.

DiIie Klage aber gebiert sich nicht selbst zZu ihr bedart des zuvorkom:-
menden Wortes, einer Ermächtigung. „Meın Herz hält dır VOT dein Wort
‚Ihr SO meln Antlıtz suchen.: Darum suche ich auch, Herr, dein Antlitz«
\Ps 8 Klage un: Bıtte geschehen L11LUT Talt der Zusage. „Rute mich
ın der Not, ll ich dich erretten (Ps yO, 5} ( rOtt 1sSt der, der den
Menschen anredet, Ort und ih: erhört hat, bevor CT iıhm ruft; „ehe S1€
rutfen, 111 ich antworten« (Jes 65, 24}

Nur kraft solchen zuvorkommenden Wortes, der zuvorkommenden
Antwort, lehrt die Anfechtung aufs Wort merken. Kraft der zuvorkom-
menden Antwort treibt die Klage ın der Anfechtung dazu, den unbegreifli-
chen (iott dort ergreifen, CT sich ergreifen und fassen aßt 1m Wort
Sse1INner Zusage.,

Außerst verdichtet gibt sich Se1Ne Zusage 11 Herrenmahl hören und
schmecken. Herr des ahles 1st der Gekreuzigte. Er hat „den Tod DC-

schmeckt« (Heb Q) und hat als Lebendiger das endgültige Wort eben
kraft S$ECINECS Todes SO sind AUS der des Lebens, wWw1€e S1€ 1mmM (Gemein-
schaftsmahl wahrgenommen wird, Leiden un!:! Tod nicht ausgeschlossen.
S1e sind ın das tägliche TOLT eingeschlossen. Daher weckt das Gabewort
des ahles, 1n dem (:oOtt sich Yalnlz und gal gibt W1Ee 1n jeder anderen Pre-
digt, die „Eucharistie«: den ank und die Freude Aus ihr kommt e1INne
T1ECLUC Zuwendung den Mitgeschöpfen 1n einNnem eigentümlichen Lebens-
mu  + Der Glaube als »Jebendige, wagende Zuversicht auf (iottes Nas
| macht röhlich, trotz1ıg und lustig ( alle Kreaturen«46. Der
Glaube ist der Mut, die RKettung er ınge durch Gericht und Tod hin

7, I 16-—19; Vorrede ZU Römerbrief, yad

Gott in seiner erdrückend unbegreiflichen Verborgenheit läßt sich nur 
klagen. Mit dieser Klage wird in eminenter Weise Welt wahrgenommen. 
Denn sie gibt den Glauben der »sehr guten« Schöpfung (Gen 1, 31) nicht 
auf und verharmlost gleichwohl das Böse und das Leiden nicht; sie läßt es 
nicht zum Nichtigen werden. Mit ihr wird der Schmerz gerade in der Tie- 
fe erlitten. Das ist die tiefste Anfechtung, daß der, der sich in der Zusage 
des Lebens und ewiger Gemeinschaft vorstellt und sich für sie verbürgt, 
den Tod nicht beklagt und aufhebt, sondern Leben, Tod und alles in allem 
wirkt.

In Luthers Unterscheidung und Zuordnung von »verborgenem« und »of־ 
fenbarem« Gott geht es nicht um einen spekulativen Gedanken, um ein 
Mittel also, Unerträgliches erträglich zu machen und auch das Leiden 
sinnvoll erscheinen zu lassen. Die Rede vom »verborgenen« Gott hat viel- 
mehr einen unmittelbaren »Sitz im Leben« -  in der Klage. Sie wird von der 
Anfechtung als Klage herausgepreßt.

Die Klage aber gebiert sich nicht selbst. Zu ihr bedarf es des zuvorkom- 
menden Wortes, einer Ermächtigung. »Mein Herz hält dir vor dein Wort: 
»Ihr sollt mein Antlitz suchen.< Darum suche ich auch, Herr, dein Antlitz« 
(Ps 27, 8). Klage und Bitte geschehen nur kraft der Zusage. »Rufe mich an 
in der Not, so will ich dich erretten ,..« (Ps 50, 15). Gott ist der, der den 
Menschen anredet, hört und ihn erhört hat, bevor er zu ihm ruft; »ehe sie 
rufen, will ich antworten« (Jes 65, 24).

Nur kraft solchen zuvorkommenden Wortes, der zuvorkommenden 
Antwort, lehrt die Anfechtung aufs Wort merken. Kraft der zuvorkom- 
menden Antwort treibt die Klage in der Anfechtung dazu, den unbegreifli- 
chen Gott dort zu ergreifen, wo er sich ergreifen und fassen läßt: im Wort 
seiner Zusage.

Äußerst verdichtet gibt sich seine Zusage im Herrenmahl zu hören und 
zu schmecken. Herr des Mahles ist der Gekreuzigte. Er hat »den Tod ge- 
schmeckt« (Heb 2, 9) und hat als Lebendiger das endgültige Wort eben 
kraft seines Todes. So sind aus der M itte des Lebens, wie sie im Gemein- 
schaftsmahl wahrgenommen wird, Leiden und Tod nicht ausgeschlossen. 
Sie sind in das tägliche Brot eingeschlossen. Daher weckt das Gabewort 
des Mahles, in dem Gott sich ganz und gar gibt wie in jeder anderen Pre- 
digt, die »Eucharistie«: den Dank und die Freude. Aus ihr kommt eine 
neue Zuwendung zu den Mitgeschöpfen in einem eigentümlichen Lebens- 
mut. Der Glaube als »lebendige, wagende Zuversicht auf Gottes Gnade 
(...) macht fröhlich, trotzig und lustig gegen (...) alle Kreaturen«26. Der 
Glaube ist der Mut, die Rettung aller Dinge durch Gericht und Tod hin­

26 WA DB 7, 10, 16-19; Vorrede zum Römerbrief, 1522.
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UrcC erwarten In der Zusage dieses ufes ist Ciott befreiend unbe-
greiflich oftenbar: als der Gekreuzigte, der ebt

1ese Zeıitung ıst ın Ewigkeit die aktuellste.

Prof 19r Oswald Bayer, Am ıunteren Herrlesberg 36, übingen

LUTHERS LIEDER

Retormatorische Botschaft und künstlerische Gestaltung
Von Jürgen Chr Mahrenholz

Am März 1983 4180 1im utherjahr strahlte der Deutschlandfunk e1-
Reportage ber die moderne medizinische Wissensc. AU!:  N In diesem

Bericht, VO  —$ einem renomMILeEerten Medizinprofessor 1n der Sendung »Aus
Kultur und Wissenschaft« VOo:  N, stand 1m Mittelpunkt tolgender
Satz

„Hat der Mediziner islang ediglich das
Krankheitsbil des Menschen VOT ugen
gehabt, (} geht ihm jetz: uIn den en
Menschen selbst, seine Persönlichkeit,
ZUuU der das Leiden als integraler Bestandteil
se1ines Menschseins dazugehört.«

Und dann giptelte der Bericht des Proftessors ın dem provokanten Satz

„Der Mediziner hat den Menschen nicht auft
das anzusprechen, W d>S Jeistet, sondern auf
das hin, W äas erleidet; durch das Leid öttnen
sich ihm die 1lore ZUI Wirklichkeit.«

im weıteren Verlauf dieser unerhört iınteressanten Reportage wurde u. A,

auch die Mehrzahl der Geistlichen schart angegriffen, die, hie{ß CS, auf
das Leid der Menschen angesprochen, doch 1U mıiıt e1iNer seelischen MoTr-
phiumspritze auf 4sselDe antworten pflegt, anstatt Krankheit und
Leid, die Verzweiflung und den Ärger als einen Teil MNISCICS Lebens be
greifen und den ihnen anverfirauten Gemeindegliedern entsprechend
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durch zu erwarten. In der Zusage dieses Mutes ist Gott befreiend unbe- 
greiflich offenbar: als der Gekreuzigte, der lebt.

Diese Zeitung ist in Ewigkeit die aktuellste.

Prof. Dr. Oswald Bayer, Am unteren Herrlesberg 36, 72074 Tübingen

LU TH ERS LIED ER

Reformatorische Botschaft und künstlerische Gestaltung 

Von Jürgen Chr. Mahrenholz

Am 9. März 1983 -  also im Lutherjahr -  strahlte der Deutschlandfunk ei- 
ne Reportage über die moderne medizinische Wissenschaft aus. In diesem 
Bericht, von einem renommierten Medizinprofessor in der Sendung »Aus 
Kultur und Wissenschaft« vorgetragen, stand im Mittelpunkt folgender 
Satz:

»Hat der Mediziner bislang lediglich das 
Krankheitsbüd des Menschen vor Augen 
gehabt, so geht es ihm jetzt um den kranken 
Menschen selbst, um seine Persönlichkeit, 
zu der das Leiden als integraler Bestandteil 
seines Menschseins dazugehört.«

Und dann gipfelte der Bericht des Professors in dem provokanten Satz:

»Der Mediziner hat den Menschen nicht auf 
das anzusprechen, was er leistet, sondern auf 
das hin, was er erleidet; durch das Leid öffnen 
sich ihm die Tore zur Wirklichkeit.«

Im weiteren Verlauf dieser unerhört interessanten Reportage wurde u. a. 
auch die Mehrzahl der Geistlichen scharf angegriffen, die, so hieß es, auf 
das Leid der Menschen angesprochen, doch nur mit einer seelischen Mor- 
phiumspritze auf dasselbe zu antworten pflegt, anstatt Krankheit und 
Leid, die Verzweiflung und den Ärger als einen Teil unseres Lebens zu be- 
greifen und den ihnen anvertrauten Gemeindegliedem entsprechend na­
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